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(„naeß ben Slusfagen", „foil", ^tnfiitjrungsgeid^cn : bretfadje S5orficßt,

mo bie einfache genügt ßätte!).

49. 9Kit biefen kniffligen Raiten möcßte unb muß nnb barf id)

fcßließen. Sei) meiß, baß ici) maneßes beffer ßätte fagen fallen unb baß

man über bie mobalen tgilfsnerben im Seutfcßen unb in anbern Spra=
eßen gange Söücßer feßreiben könnte. 2Bas icß roollte, mar roeit befcßei=

bener (unb bafiir muß icß um 9tacßficßt bitten): icß moiite geigen, baß

fie eine 33efonberßeit bes ©ermanifeßen finb unb fieß naeß ben formen
unb iöebeutungen gu einer gefeßioffenen, roenn aueß nießt abfoiut feften

unb unneränberlicßen ©ruppe gufammenfeßließen, baß fie aber roegen

ber £?einßeiten ber Unterfcßiebe aitcß ißre Suicken ßaben, benen man

gum Opfer fallen kann. SBie unentbeßriieß uns aber öiefe iffitfsöerben

finb, mag man baraus erfeßen, baß mir in biefen Scßlußfäßen aile

fieben (gufammen eifmai) in bie £Feber gefloffen finb — faft oßne

Slbficßt!

£>ßutfd)0 6d)dttööctei!
non ^rofeffor Sr. O. 93eßagßel f

Sie beutfeße ©praeße ift nidfts roeniger als eine (Sinßeit. Sie ge=

ftaltet fid) »erfcßiebenl nad) Ort unb 3ett, nad> allen Sebenstreifen,

aus benen fie ßeroorgeßt, naeß ben 3roecten, bie fie »erfolgt. Sas finb

bureßaus betannte Singe, unb bie ©iffenfdjaft ßat öiefe ©praeß--

formen eingeßenb unterfueßt. "Slber es gibt nod) eine SRacßl, bie (£in=

fluß auf bie menfcßiiicße 9iebe geroinnt: bas ift bie ©eelenoerfaffung,

aus ber fie ßerausroäcßft. Sa ift befonbers roid>tig, ber ©egenfaß

groifeßen ber ©praeße ber ritßiglen ÏÏRit'teilung, bes bebädjtigen <Sr=

roägens unb ber ©praeße ber ©rregung, ber ßeibenfcßaft. Siefe »er--

förpert fid) etroa in ber SRebe ber Sid)tung, im ©tammein bes ©eiftes=

tränten. Slber aud) ber gemößrtlidje ©terblicßei !ann ftürmifd) be--

roegt roerben, roenn bie Umroelt ißm Hemmungen! in ben 28eg legt,

roenn fie ißn reig't, Slnftößiges, ©telßaftes an ißrt ßeranbrtngt. Sas

2Bort, bas bann als natürlidje ©egenroirtung fid) auf bie, Sippen

brängt, bas ift bas Sdjeltroort, bas ©cßimpfroort, mit bem ber 'Sin--

gegriffene nun feinerfeits ben ©egner ßerabfeßen, tränten, ärgern
roiill. Sie Slnroenöung biefer SBaffe ift gugleid) ein ©enitß für ben,
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(„nach den Aussagen", „soll", Anführungszeichen: dreifache Borsicht,

wo die einfache genügt hätte!).

49. Mit diesen kniffligen Fällen möchte und muß und darf ich

schließen. Ich weiß, daß ich manches besser hätte sagen sollen und daß

man über die modalen Hilfsverben im Deutschen und in andern Spra-
chen ganze Bücher schreiben könnte. Was ich wollte, war weit beschei-

dener (und dafür muß ich um Nachsicht bitten): ich wollte zeigen, daß

sie eine Besonderheit des Germanischen sind und sich nach den Formen
und Bedeutungen zu einer geschlossenen, wenn auch nicht absolut festen

und unveränderlichen Gruppe zusammenschließen, daß sie aber wegen
der Feinheiten der Unterschiede auch ihre Tücken haben, denen man

zum Opfer fallen kann. Wie unentbehrlich uns aber diese Hilssverben

sind, mag man daraus ersehen, daß mir in diesen Schlußsätzen alle

sieben (zusammen elfmal) in die Feder geflossen sind — fast ohne

Absicht!

Deutsche Scheltwörter

von Professor Dr. O. Behaghel ch

Die deutsche Sprache ist nichts weniger als eine Einheit. Sie ge-

staltet sich verschieden! nach Ort und Zeit, nach allen Lebenskreisen,

aus denen sie hervorgeht, nach den Zwecken, die sie verfolgt. Das sind

durchaus bekannte Dinge, und die Wissenschaft hat diese Sprach-

formen eingehend untersucht. Aber es gibt noch eine Macht, die Ein-

fluß aus die menschliche Rede gewinnt: das ist die Seelenverfassung,

aus der sie herauswächst. Da ist besonders wichtig der Gegensatz

zwischen der Sprache der ruhigen Mitteilung, des bedächtigen Er-

wägens und der Sprache der Erregung, der Leidenschaft. Diese ver-

körpert sich etwa in der Rede der Dichtung, im Stammeln des Geistes-

kranken. Aber auch der gewöhnliche Sterbliche kann stürmisch be-

wegt werden, wenn die Umwelt ihm Hemmungen! in den Weg legt,

wenn sie ihn reizt, Anstößiges, Ekelhaftes an ihn heranbringt. Das

Wort, das dann als natürliche Gegenwirkung sich auf die Lippen

drängt, das ist das Scheltwort, das Schimpfwort, mit dem der An-
gegriffene nun seinerseits den Gegner herabsetzen, kränken, ärgern
will. Die Anwendung dieser Waffe ist zugleich ein Genuß für den,

119



ter fie fdpnngt; fie geroöljrt if)m ein ©efiiïjï ber Befreiung, ber ©t=

leidfterung.
Bas Sdfeltroort ïjcft bis jet)t erft ru en ig bie 9lufmerïfam!eit ber

gbrfdpng erregt, unb an umfaffenben Sammlungen fcïjït es coïï=

ftänbig. SBertcoïïe tleinere gufammenftetlungen finb gerabe auf
©runb fdjtoetgerifdjer Quellen gemad)t roorben. ©o ï)at B. Branb--
fietter aus ben £ugetner BatsprototoIIem, aus ben ®erid)tèberl)anb--
hingen, bie fie aufg-eidpett, bie föftlidjften ©dfeltroortblüten gm
fammengetragen, unb ®. Bing »erbauten mir ben Spinroeis auf eine

mertroürbige Bafier Quelle aus bet geh ber Benaiffance; ber be=

rühmte Bafier £umanift Solennes a Sapibe ift aud) Sßrebiger ge--

toefen, unb Bänbe ber Bafier Bibliotïjeï enthalten aitffer Bispofitio--
nen unb ©ntroürfen p Sßrebigten aud) ein langes Bergeidjnis non
©dfyeltroört&rn, bie fid) ber Stangelrebner offenbar gu gelegentlichem
©ebraud) pfammengetragen hat.

Sftan tann bie Scheltwörter einteilen in Bentfsfdjelten unb in
allgemeine ©dfelten. Bie Berufsfdjelten richten fid) an bie Beitretet
beftimmter Berufe; fie haben faft burdj-toeg tjalb I)umoriftifd>e ©igen--
art unb tnüpfen mit Borliebe an ©egenftembe an, mit benen jene
Berufe p tun haben. Bie Staufleute finb oon alters fjer bie Sßfeffer

fade, bie 3uriften bie Bedjtsnerbreper ober Sßanbeftenreiter, ber

3lrgt ber SPflaftertafteni ober ber Äarbolfäfjnrid):, ber Bpotlfeter ber

SßiHenbreher ober ber ©töpfler. Biel mannigfaltiger geftaltet fid) bie

ijüHe ber allgemeinen ©ekelten, bie jebem gugebad)t werben tonnen
unb bie bie eigentlidjen ©djimpfroörter abgeben. Blanche I)aben fd)on
gleich ba, roc fie in ber beutfd)en ©pradje auftreten, ben gleidjen be=

leibigeniben Sinn gehabt. Bas gilt con ben aus ber fytembe getom--

menen, roie Btacfes, aus lateinifd) vagus im ©inn con Sanbftreidjer,
oon ©anaille unb (Eujon, bie aus bent f^rangöfifdjen ftammen, roie

©auner unb Staituf aus bent <5ebräifd)enl Biber aud) ecfjt beutfäfe
BBörter roie ©djuft, ©dprte, ©trold) I)aben nie etroas anberes be=

beutet unb fpotten ber etpmologifdjen ©rflärung. Bland)« Ijaben fdjon
cor iïjrer Berroenbung als ©djelten etroas Berädjtlidjes begeid)net,
roie bas ©efinbel unb Sumpengefinbel, bas ©djeufal. Bas 16. 3aljr=
f)urtbert fd)ilt: „3h* faule Botte", unb f^ifdjart bilbet roeiter: „Bu
lofe ^rottenrott". Biber bie meiften ©d)impfroörter finb für bie groecte
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der sie schwingt; sie gewährt ihm ein Gefühl der Befreiung, der Er-
leichterung.

Das Scheltwort hat bis jetzt erst wenig die Aufmerksamkeit der

Forschung erregt, und an umfassenden Sammlungen fehlt es voll-
ständig. Wertvolle kleinere Zusammenstellungen sind gerade auf
Grund schweizerischer Quellen gemacht worden. So hat R.Brand-
stetter aus den Luzerner Ratsprotokollen, aus den Gerichtsverhand-
lungen, die sie aufzeichnen, die köstlichsten Scheltwortblüten zu-
sammengetragen, und G. Binz verdanken wir den Hinweis ans eine

merkwürdige Basler Quelle aus der Zeit der Renaissance; der be-

rühmte Basler Humanist Johannes a Lapide ist auch Prediger ge-
wesen, und Bände der Busler Bibliothek enthalten außer Disposttio-
nen und Entwürfen zu Predigten auch ein langes Verzeichnis von
Scheltwörtern, die sich der Kanzelredner offenbar zu gelegentlichem
Gebrauch zusammengetragen hat.

Man kann die Scheltwörter einteilen in Berufsschelten und in
allgemeine Schelten. Die Berufsschelten richten sich an die Vertreter
bestimmter Berufe; sie haben fast durchweg halb humoristische Eigen-
art und knüpfen mit Vorliebe an Gegenstände! an, mit denen jene
Berufe zu tun haben. Die Kaufleute sind von alters her die Pfeffer-
sacke, die Juristen die Rechtsverdreher oder Pandektenreiter, der

Arzt der Pslasterkasten oder der Karbolfähnrich, der Apotheker der

Pillendreher oder der Stöpsler. Viel mannigfaltiger gestaltet sich die

Fülle der allgemeinen Schelten, die jedem zugedacht werden können
und die die eigentlichen Schimpfwörter abgeben. Manche haben schon

gleich da, wo sie in der deutschen Sprache austreten, den gleichen be-

leidigenden Sinn gehabt. Das gilt von den aus der Fremde gekom-

menen, wie Wackes, aus lateinisch vnZus im Sinn von Landstreicher,
von Canaille und Cujon, die aus dem Französischen stammen, wie
Gauner und Kanus aus dem Hebräischen. Aber auch echt deutsche

Wörter wie Schuft, Schurke, Strolch haben nie etwas anderes be-

deutet und spotten der etymologischen Erklärung. Manche haben schon

vor ihrer Verwendung als Schelten etwas Verächtliches bezeichnet,
wie das Gesinde! und Lumpengesindel, das Scheusal. Das 16. Jahr-
hundert schilt: „Ihr faule Rotte", und Fischart bildet weiter: „Du
lose Krottenrott". Aber die meisten Schimpfwörter sind für die Zwecke
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bet ©djelte erft neu gebilbet. 6ie geï)ert gum Seil aus non SBörtcrn,
bie an fid) etin as SRinberroertiges pjetdjnen. 6o Eommt oon bet

§'raf)c bet ^ra|, nan bet tpeimtüde bet ipeimtüder, oon ©dfitb bet

©djubjacf, oon lüberlid) ttnb ruppig ber Sübrian urtb ber Sftüppian,

oon „nichts taugen" ber Saugenidjts, oon ©efdjmad an SRöbcfjen

ber Stftäblefdjmeder meinet Heimat.
Sit jal)treid)en anbetn gälten jebod) ift bie ßcfjelte erft burd) eine

SBebeutungsentroidlung gitfianb gefommen, insbefonbere burd) einen

Sergleid), ein Silb. 3n großem Umfang toirb fjier bie Sierroelt heran-
gegogen. Ginerfeits um bem ©egner feine geiftige SOtinöerroertigEeit

ju beseugen: bas Stamel, bas Shinogetos, ber Gfel, bas .Çornoieh,
bas Stinboieî), bas ©dfuf, bie ©ans, bie 6cl)neegans, ber ©impel,
roobei Eeinestoegs immer gutreffenbe Saturbeobadjtung bas Urteil
geleitet ï)at, Snberfeits urn ben Sorrourf ber l!nreinlid)teit gu be-

Eräftigen: mit bem ©redfpah, bem ©djmierfinf xtnb Sdjmutifint, nad)
ben unerfreulichen ©puren, bie folcfje Siete auf Stleibern unb ôiiten
tjin'terlaffen, mit bem ©dpein, mit ber ©au, bie auci) aïs anmutige
Serftärfung oerœanbt roetben: 6d)toeinel)unb, 6d)toeinepeter, ©au-

aas, ©auierï. (Sine eigene Scroanbtnis I)at es mit bem ©cïjroeirtigei —
nad) ber ©eftaït ber ©djnauge tjot man früher ©d)toeinigel nnb
Spunbsigeï unterfdjteben: ber ipunbsigel ftarb aus, ben ©d)tn einige!
hat man sum ©djeltœort umgebeutet. Sftad) feinem Särmeu ift bet

SrüCaff genannt; aber ber Seigaff toat urfpriinglid) ein 9Iffe aus
Seig, ber Eeinestoegs bas 93iïb geiftigen Sebens gemeiert. Son fonfti--

gen toiiben Sieren begegnet ber Srummbär, ber Çred)bad)s, ber bie

ftembe §öi)Ie für fid) in Snfprud); nimmt. ©er ©algenoogel t)ei|t
itidft fo, toeil bas Sias oon ben Sögeln gefreffen voirb, fonbern toeil
er am ©algeni umtjer fliegt, ©er fabelt)afte ©radie ift fettfamerroeife
meiblid) gerootben: ©eigbradje, tpausbradje; raie benn ber ©rad)i>

oielfad) mit ben ipejenbradjen oerfnüpft erfdEjeint.

Slbcr es roetben aud) getabegu Segeidffungen oon Stenfdjtn unb

oon tibermenfd)!id):en SBefen als ©djelten uerroenbet, roenn fie als Set-
tretet unerfreulicher Serufe ober anftöfjiger Sufdjauungen erfdjeiuent
3ted)t harmlos ift ber Seimfieber, too bie 3âl)igïett bes Gtgeugniffes
auf ben Grgeuger übertragen ift. Sbet ber Sßapift mar in ben Stampfen
ber Seformationsgeit ein oielgebraud)tes übles 6d)impfroort, bas oon
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fei. ' '

' u..

der Schelte erst neu gebildet. Sie gehen zum Teil aus von Wörtern,
die an sich etwas Minderwertiges bezeichnen. So kommt von der

Fratze der Fratz, von der Heimtücke der Heimtücker, von Schub der

Schubjack, von lüderlich und ruppig der Lüdrian und der Ruppian,
von „nichts taugen" der Taugenichts, von Geschmack an Mädchen
der Mädleschmecker meiner Heimat.

In zahlreichen andern Fällen jedoch ist die Schelte erst durch eine

Bedeutungsentwicklung zustand gekommen, insbesondere durch einen

Vergleich, ein Bild. In großem Umfang wird hier die Tierwelt heran-
gezogen. Einerseits um dem Gegner seine geistige Minderwertigkeit
zu bezeugen: das Kamel, das Rhinozeros, der Esel, das Hornvieh,
das Rindvieh, das Schaf, die Gans, die Schneegans, der Gimpel,
wobei keineswegs immer zutreffende Naturbeobnchtung das Urteil
geleitet hat. Anderseits um den Vorwurf der Unreinlichkeit zu be-

kräftigen: mit dem Dreckspatz, dem Schmierfink und Schmutzfink, nach

den unerfreulichen Spuren, die solche Tiere auf Kleidern und Hüten
hinterlassen, mit dem Schwein, mit der Sau, die auch als anmutige
Verstärkung verwandt werden: Schweinehund, Schweinepeter, Sau-

aas, Saukerl. Eine eigene Bewandtnis hat es mit dem Schweinigel - -
nach der Gestalt der Schnauze hat man früher Schweinigel und

Hundsigel unterschieden: der Hundsiael starb aus, den Schweinigel
hüt man zum Scheltwort umgedeutet. Nach seinem Lärmen ist der

Brüllafs genannt; aber der Teigasf war ursprünglich ein Asse aus
Teig, der keineswegs das Bild geistigen Lebens gewährt. Von sonsti-

gen wilden Tieren begegnet der Brummbär, der Frechdachs, der die

fremde Höhle für sich in Anspruch nimmt. Der Galgenvogel heißt
nicht so, weil das Aas von den Vögeln gefressen wird, sondern weil
er am Galgen! umher fliegt. Der fabelhafte Drache ist seltsamerweise

weiblich geworden: Geizdrache, Hausdrache; wie denn der Drache

vielfach mit den Hexendrachen verknüpft erscheint.

Aber es werden auch geradezu Bezeichnungen von Menschen und

von übermenschlichen Wesen als Schelten verwendet, wenn sie als Ver-
treter unerfreulicher Berufe oder anstößiger Anschauungen erscheinen.

Recht harmlos ist der Leimsieder, wo die Zähigkeit des Erzeugnisses

auf den Erzeuger übertragen ist. Aber der Papist war in den Kämpfen
der Reformationszeit ein vielgebrauchtes übles Schimpfwort, das von
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ber ©egenfei'te retdflid) oergolten tourbe mit öerrx SBorte ^eijer; nod)

ijeute ift ber 6iebeutet)cr ber Scfpoeig nicift fremb, mit einer met)r

ins ©utmütige geroonbelten ©ebeutung. 3n>ingli roar feinen Çeinben
alter feiger ©tti. Safiir tourbe "pans Salat, ber ftreitbare ïattjotifdfe
Slämpe, ftünffetjcr gefdfottlen, benn er flammte aus Sugern, b. i).

einem ber fünf Orte, einem ber tattjolifd) gebliebenen Kantone. Äeine

geringe ©olle fpieït ber Satan mit ber Satansbrut, bent Satans*
braten, mit ben alten ipejen.

©ei ben Singen erfdjeint bas Ungefüge, 2Bud)ltenbe aïs be--

fd)tmpfenb: ber ©enget, ber Riegel, ber .Kloj}; „iijr ftarfen Sieger*

Srloigen" fd>ilt Salat feine ©egner. Ober bas Seerc, 5tlappernbe: bie

alte Sdjadjtel, in ber Sdjaoeig bie alte Äactjel; bas Scfyroadfe, 9Beid)=

Iidt)e: fo gehören gu Sumpen unb Sappen ber Sump rtnb ber fdpoei*

gerifdje Sappi. Sas Stettjafte, Übelried)enbe ift burd); bas Suber oer*

treten, bas ©as, Sdjinbaas, unb S!aib, Slog, Scfjeïm getjen auf bie

gleiche ©runbbebeutung ©as gurücf.
3m Sufammeütjang ber ©ebe roirb bie ^raft ber Sctjelte nod)

üielfad) gefteigert burd): bie Häufung: bu ©iiftoiet), bu Sumpentjunb,
bu befoffenes Suber. ©ad) ben Sugerner ©atsprototoïïen tourbe non
einer ferait gefagt, „fie roöre ein bieb unb eine biebin", „bat bift eine

böfe frort, ob allen frarten eine böfe frnu"! 3u einem ^aftnadjtsfpiel
bes 15.3atjrt)unber'ts roirb ein etjelidjer San! gefdplbert, bei bem

es ber SOtann auf 41 Sdpmpftoörter bringt, roäl)renb it)n bas 2öeib

mit 71 Sevelten nod) roeit übertrifft; unb im „©btaPrämer" bes

©itlccus Stftanueï tafflen bie betrogenen SBeiber itjre 2Bu!t in folgenber

©lütenlefe aus: „Su fd)elm, bösroid)t, bu ptuttger t)unb, bu fulfdjer

prooet, bu bopelbieb, grinbstopf, bu fd)«ntlid)er fatfcEjer pfaff,

tritfäjenmul, bu fdjroinerticr rofcaff, junïer liigenfdjuiber, briefti*
fdjiffer, biebsbösroid)t."

überhaupt ift bas 15. unb 16. 3at>r!)unbert gefättigt unb burd)'

flutet com berbften unb oielgeftaltigften Sdjel'troort, raätjrenb bie Seit
ber mittelaltertidgen pfifdjen Sidjtung, roie bie 8eit bes nornefymen

17. unb bes begtnnenbeni 18. 3aï)tï)unber'ts fid)' grojfe ßnrücttjaltung
auferlegt. Srft Sturm unb Staug ï)at in ber Siteratur bem Scfyelt*

mort toteber Sür unb Sor geöffnet.
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der Gegenseite reichlich vergolten wurde mit dem Worte Ketzer; noch

heute ist der Siebenketzer der Schweiz nicht fremd, mit einer mehr
ins Gutmütige gewandelten Bedeutung, Zwingli war seinen Feinden
aller Ketzer Ätti. Dafür wurde Hans Salat, der streitbare katholische

Kämpe, Fünsketzcr gescholten, denn er stammte aus Luzern, d. h.

einem der fünf Orte, einem der katholisch gebliebenen Kantone. Keine

geringe Rolle spielt der Satan mit der Satansbrut, dem Satans-
braten, mit den alten Hexen.

Bei den Dingen erscheint das Ungefüge, Wuchtende als be-

schimpfend: der Bengal, der Flegel, der Klotz; „ihr starken Zieger-

Klotzen" schilt Salat seine Gegner. Oder das Leere, Klappernde: die

alte Schachtel, in der Schweiz die alte Kachel; das Schwache, Weich-

liche: so gehören zu Lumpen und Lappen der Lump und der schwei-

zerische Lappi. Das Ekelhafte, Übelriechende ist durch das Luder ver-

treten, das Aas, Schindaas, und Kaib, Kog, Schelm gehen auf die

gleiche Grundbedeutung Aas zurück.

Im Zusammenhang der Rede wird die Kraft der Schelte noch

vielfach gesteigert durch die Häufung: du Mistvieh, du Lumpenhund,
du besoffenes Luder. Nach den Luzerner Ratsprotokollen wurde von
einer Frau gesagt, „sie wäre ein dieb und eine diebin", „du bist eine

böse frau, ob allen frauen eine böse frau"! In einem Fastnachtsspiel
des 15. Jahrhunderts wird ein ehelicher Zank geschildert, bei dem

es der Mann auf 41 Schimpfwörter bringt, während ihn das Weib

mit 71 Schelten noch weit übertrifft; und im „Ablaßkrämer" des

Niklaus Manuel lassen die betrogenen Weiber ihre Wut in folgender

Blütenlese aus: „Du schelm, böswicht, du plutiger Hund, du falscher

provet, du dopeldieb, grindskopf, du schantlicher falscher pfaff,
tritschenmul, du schwinerner rotzaff, junker lügenschnider, briefli-
schißer, diebsböswicht."

Überhaupt ist das 15. und 16. Jahrhundert gesättigt und durch-

flutet vom derbsten und vielgestaltigsten Scheltwort, während die Zeit
der mittelalterlichen höfischen Dichtung, wie die Zeit des vornehmen
17. und des beginnenden! 18. Jahrhunderts sich große Zurückhaltung

auferlegt. Erst Sturm und Drang hat in der Literatur dem Schelt-

wort wieder Tür und Tor geöffnet.
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